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Kapitel 1

Ich wurde tot geboren.

Bis die Götter entschieden, mir das Leben zu schenken. Bis meine Mutter ihre Seele gab, um meine zu retten.

Vielleicht hat mich dieser erste Tanz mit dem Tod so waghalsig gemacht. Womöglich hat er meine Sichtweise auf das Leben selbst geprägt. Mich zu Entscheidungen getrieben, die andere – mithilfe ihrer angeborenen Vernunft – nicht getroffen hätten.

Aber selbst ich muss zugeben, dass das hier eine furchtbare Idee war. Wahrscheinlich die schlechteste Idee, die mir je in den Sinn gekommen ist.

Meine Arme zittern unter dem Druck, mit dem der Aether versucht, mich zurück auf den festen Boden zu zwingen, und meine Finger schmerzen, als ich sie tiefer in die Ritzen zwischen den Steinen und dem Mörtel drücke. Schweißtropfen rinnen mein Rückgrat entlang und sammeln sich unten an meinem Rücken, andere kitzeln mich auf meiner erhitzten Stirn.

Ich ignoriere das alles und strenge mich an, mich weiter hochzuziehen.

Eine Hand über die andere.

Ein beruhigender Atemzug nach dem anderen.

Der Wind umspielt meinen Körper, während ich mich an die Außenseite des Turms klammere. Keine Drohung, dass er mich losreißen wird, sondern ein Versprechen, mich aufzufangen, wenn ich falle. Das Gefühl ist beruhigend, trotzdem bleibt mir fast das Herz stehen, als die Spitze meiner Sandale vom nächsten Tritt abrutscht.

Ich atme tief ein und greife fester zu. Wild entschlossen ziehe ich mich dichter an die Wand heran, während mein Fuß verzweifelt nach einem weiteren Halt sucht. Das Blut rauscht mir donnernd in den Ohren, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis meine Sandale auf einen Widerstand trifft. Ich verlagere vorsichtig mein Gewicht darauf und teste, ob der Spalt mich halten wird. Als ich mir sicher bin, seufze ich erleichtert und lehne meine Stirn gegen den sonnengewärmten Stein.

Ich habe keine Angst vor der Höhe. Auch nicht vor dem Risiko, hinunterzustürzen. Es geht darum, dass ich Zeit verliere.


Lasst euch nicht sehen.


Das war die Anweisung.

Einen der höchsten Türme in den Sorrows hinaufzuklettern, ist vielleicht nicht die effektivste Vorgehensweise – es sei denn, man kennt seine Geheimnisse so gut wie ich.

Jeden Tag, wenn die Sonne langsam in Richtung Horizont sinkt und das Nachmittagslicht genau auf diese Wand fällt, leuchten die weiß gestrichenen Backsteine auf wie ein Signalfeuer. Wenn man sie zu genau – oder zu lange – ansieht, fangen die Augen an zu tränen und man kann nur noch verschwommen sehen. Es ist schier unmöglich, länger hinzusehen, und noch unwahrscheinlicher, eine einzelne Gestalt zu erkennen, die sich daran festklammert. Die weiße Leinenkleidung, die ich trage, verstärkt meine Tarnung noch.

Aber nichts davon wird mehr hilfreich sein, wenn ich zu lange brauche. Das Licht der Sonne wird bald schwinden und mit ihm meine günstige Gelegenheit.

Bei diesem ernüchternden Gedanken hebe ich meinen Blick zu dem Fenster im sechsten Stock, nicht weit über mir. Die Fensterläden stehen offen, um den Abendwind einzulassen. Ich kämpfe gegen das triumphierende Lächeln an, das sich auf meine Lippen stehlen möchte. Stattdessen sehe ich mir prüfend die Ritzen an, die sich gegen die Steine wie schwarze Narben abzeichnen, und plane den letzten Abschnitt meiner Aufwärtsroute.

Und dann bewege ich mich.

Es dauert ein paar Augenblicke, das Fensterbrett zu erreichen, und das weiße Glühen wird bei jedem meiner wilden Herzschläge schwächer. Trotzdem halte ich inne, schließe die Augen und lausche auf Geräusche aus dem Inneren des Gebäudes.

Wundervolle Stille.

Ich atme aus und greife den Fenstervorsprung mit einer Hand, dann mit der anderen. Mir wird flau im Magen, als meine Füße von der Wand wegschwingen und ich mich hochziehe, um etwas sehen zu können.

Die Sonne, die mir über die Schulter scheint, taucht den Raum in einen sanften Schein, sodass die Ecken durch die wenigen Möbelstücke im Schatten liegen. Drei Männer im Zentrum, die gespannt auf die Tür vor ihnen starren, werfen die längsten Schatten.

Ich erkenne den Mann in der Mitte. Mit seinem kurz geschorenen Haar, der schmalen, hochgewachsenen Figur und den hinter seinem Rücken verschränkten Händen sieht Master Bittern aus wie ein strammstehender Soldat. Die anderen beiden kenne ich nicht. Aber aus den weißen Roben, die sie tragen, schließe ich, dass sie die meiste Zeit im Archiv verborgen verbringen.

Vor ihnen liegen mehrere Taschen und Beutel, deren Inhalt auf der polierten Zypressenholz-Oberfläche des schweren Schreibtischs verstreut liegt. Ich zähle schnell die Beutel und vergewissere mich, dass ich nicht als Letzte ankomme.


Notos sei Dank.


Mit zitternden Armen drücke ich mich hoch. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht vor Anstrengung aufzustöhnen. Rasch wische ich mir mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht und setze mich auf dem Fensterbrett in Positur. Ein Bein angewinkelt, das andere über die Kante baumelnd, lehne ich mich an die Steinwand.

Ein perfektes Bild der Ungezwungenheit.

Erst als ich die Tasche von meinem Gürtel löse und die darin enthaltenen Gegenstände leicht gegeneinanderklirren, wirbeln die drei Männer herum. Ich verzichte darauf, angesichts der erstaunten Blicke der beiden Weißrobenträger mit den Augen zu rollen, und richte sie stattdessen auf die Autoritätsfigur im Raum.

»Schön, dass du es einrichten konntest, Youngbird.« Die Worte kommen kratzig aus seiner Kehle, was mir einen vertrauten Schauer den Rücken hinunterjagt, und mein Blick fällt kurz auf die gezackte Linie blasser Haut um seinen Hals.

Master Bittern ist im Orden eine Legende. Die Geschichte davon, wie er im Norden fast gefangen genommen worden wäre, ist die beliebteste, die im Schutz der Schatten weitererzählt wird. Gerüchte besagen, dass er allein einer Gruppe von zehn arkhadischen Soldaten entgegengetreten ist und aus diesem Kampf seine üble Halswunde davongetragen hat. Er ist zwar nicht daran gestorben, aber die Verletzung zerstörte seine Stimmbänder irreparabel. Als er es endlich in die Sorrows zurückgeschafft hatte, übernahm er stattdessen das Training der neuen Rekruten.

Der Spionagemeister schlendert heran und lehnt sich an mir vorbei, um aus dem Fenster zu sehen. Als er einen Blick nach unten wirft, heben sich seine Augenbrauen – so wenig, dass ich mich frage, ob es wirklich passiert ist –, ansonsten bleibt sein Gesicht ausdruckslos.

»Man könnte meinen, dass du Todessehnsucht verspürst, Aella.« Er sagt meinen Namen so leise, dass die anderen ihn wohl nicht hören können. Trotzdem zuckt mein Blick nervös zu ihnen hinüber.

Nur einige wenige ausgewählte Personen in der Voliere kennen meinen echten Namen. Tatsächlich sind es so wenige, dass ich die Anzahl derer, denen die Wahrheit anvertraut wurde, an einer Hand abzählen kann.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass die anderen Männer es nicht gehört haben, antworte ich: »Das höre ich nicht zum ersten Mal, Master.«


Und es wird wohl kaum das letzte Mal sein.


Master Bittern brummt leise. Ich kann kaum über das schwächer werdende Glühen in meiner Brust nachdenken, da hat er mir schon den Beutel aus der Hand genommen und leert sich dessen Inhalt in seine geöffnete Hand.

Heraus fallen eine schwarze Schreibfeder mit goldener Spitze, eine schwere goldene Kette mit einem kreisrunden Anhänger und ein scharfes Wurfmesser. Master Bittern wählt zuerst das Messer aus und hält es hoch, sodass jeder im Raum es sehen kann. Irgendwo hinter mir kratzt ein Federkiel über Pergament, aber ich halte meinen Blick fest auf den Mann vor mir gerichtet.

»Eines von Master Hawks Wurfmessern«, sage ich und neige meinen Kopf in Richtung der gezackten Zeichen, die in den stählernen Griff eingeritzt sind.


M. H.


Der Waffenmeister schätzt seine Klingen über alles. Ich hatte von mindestens drei anderen gehört, die in den letzten Jahren versucht hatten, eine davon für ihre Abschlussprüfung zu stehlen. Dass ich heute Erfolg hatte, hing mehr damit zusammen, dass Master Hawk durch die Vorbereitungen für eine Aufgabe abgelenkt war, als mit meinen Fähigkeiten.

Master Bittern nickt leicht und gibt das Messer an den Weißrobenträger weiter, der hinter ihm wartet. Als er sich wieder umdreht, wählt er den Anhänger aus und lässt die schwere Kette von seinen Fingerspitzen herabhängen.

Das runde Amulett dreht sich und reflektiert dabei die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fallen, im ganzen Raum. Als es in meine Richtung zeigt, kann ich den vierzackigen Stern sehen, der über einem nach unten zeigenden Dreieck darin eingraviert ist.

»Das Sýmvolo des Hohepriesters von Notos«, erkläre ich mit einem Anflug von Selbstzufriedenheit in der Stimme. Ich kann nicht anders. Der Mann nimmt es nur selten ab, und ich musste ihn wochenlang beobachten, um herauszufinden, wann. Eine weitere Woche dauerte es, eine perfekte Fälschung herzustellen.

Master Bittern sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Die Regung in seinem ansonsten stoischen Gesicht verrät mir, dass er ebenfalls den genauen Augenblick kennt, wann der Hohepriester sein Sýmvolo abnimmt. Ich verziehe das Gesicht, als vor meinem geistigen Auge die Bilder aus dem Badehaus des Tempels auftauchen – Dampf steigt vom Wasser auf, kann aber die Menge an alternder Haut nicht verbergen.

Es schüttelt mich.

So wie das Wurfmesser gibt der Spionagemeister auch den Anhänger mit der Kette wortlos an den Mann neben ihm weiter. Dann ist nur noch ein Gegenstand übrig.

Die Schreibfeder.

Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert. Aber Master Bitterns Blick bohrt sich so intensiv in meinen, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt und meine Handflächen schweißnass werden. Die Kehle wird mir trocken und meine vorherige Unerschrockenheit verfliegt. Ich schlucke ein paarmal, bevor ich die Worte herausbringe.

»Eine Schreibfeder«, ich muss mich zusammennehmen, bevor ich weiterspreche, »aus dem Büro des Eagle.«

Man hört Pergament reißen – ein harsches Geräusch in der ansonsten vollkommenen Stille im Raum. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Augen des anderen Mannes groß werden, gefolgt von einem eulenhaften Zwinkern. In einem entlegenen Winkel meines Hinterkopfs bemerke ich, wie passend diese kleine Bewegung ist.

Die schwarze Feder mit der goldenen Spitze schimmert in Master Bitterns Hand. Er dreht sie hin und her und untersucht sie im Lichtschein. Sein Gesicht ist ausdruckslos, aber in seinen dunklen Augen flackert etwas auf, etwas Tiefergehendes – Anerkennung vielleicht oder Faszination.

»Du hast es elegant gelöst«, sagt er schließlich nachdenklich mit seiner rauen Stimme. »Die meisten hätten sich den erstbesten Gegenstand genommen und wären wie verängstigte Mäuse sofort wieder verschwunden. Aber das hier …« Er hält die Schreibfeder wieder hoch, sodass sie alle sehen können. »Das hier ist ein Flüstern, subtil und wohlüberlegt. Es spricht Bände, ohne laut zu werden.«

Ich unterdrücke den Stolz, der in meiner Brust anschwillt, und behalte den neutralen Gesichtsausdruck bei. »Sie war am wenigsten geschützt. Die logische Wahl.«

Master Bitterns Mund verzieht sich zu einem leichten Lächeln, aber er hält den Kopf weiterhin kritisch geneigt. »Logisch, ja. Aber das Risiko, das du eingegangen bist, indem du dich in das Büro des Eagle eingeschlichen hast. Manche würden sagen, dass diese Art von Kühnheit zu einem gefährlicheren Spiel zählt.«

»Und Sie, Master?« Ich lehne mich an die Steinwand, blicke ihn jedoch weiterhin aufmerksam an. »Würden Sie sagen, dass ich ein unkluges Risiko eingegangen bin? Oder dass es der Beweis dafür ist, dass ich bereit bin für Größeres?«

Sein Lächeln reicht nicht bis zu seinen Augen, die scharf wie Vogelklauen sind, als er näher kommt. Er steht so nah vor mir, dass ich den leicht scharfen Geruch nach Stahl wahrnehme, der ihn immer umgibt. Einen kurzen Moment lang frage ich mich, ob ich mich verrechnet habe.

»Kein Risiko ist unklug, wenn es beweist, was du wert bist.« Er macht eine Pause und seine Stimme wird weicher – und gefährlicher: »Die Welt ist größer als diese Mauern, die uns umgeben. So wie ich das sehe, wärst du besser für den Himmel geeignet.«

Das Gewicht dessen, was er sagt, entgeht mir nicht. Ebenso wenig wie die unter der Oberfläche verborgene Bedeutung.

Die drei Männer entfernen sich ein Stück von mir. Sie stecken die Köpfe zusammen und flüstern aufgeregt miteinander. Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und beobachte sie. Stehlt drei Gegenstände von Bedeutung und kehrt zur Voliere zurück. Lasst euch nicht erwischen. Lasst euch nicht sehen.


Das war die Anweisung. Der eine ultimative Test.

Und ich habe alles perfekt befolgt …, aber vielleicht habe ich es zu weit getrieben.

Es gibt eine Hierarchie in der Voliere – wie überall.

Die Schülerinnen und Schüler des Ordens werden Youngbirds genannt. Nachdem sie ihre Ausbildung durchlaufen haben, werden sie in der Zeremonie der Namensgebung zu Songbirds und können Aufträge im ganzen Empyrieos ausführen. Die Songbirds sind Kundschafter, Spione und gelegentlich Diebe. Der Orden unterhält ein verborgenes Netzwerk innerhalb der Sorrows und in den Ländern jenseits des Soloraimeers. Die Songbirds beobachten alles in den Königreichen, lauschen der Zusammensetzung der Gesänge und berichten weiter, was sie herausfinden. Neben ihnen gibt es noch die Nightwings. Sie sollen wie die Songbirds die Geheimnisse des Empyrieos aufdecken, nur dass sie über tödlichere Fähigkeiten verfügen. Die Owls sind unsere Wissensbewahrer, sie sammeln alle Informationen, die die Voliere von nah und fern erreichen, und fungieren als Berater. Ganz oben an der Spitze herrscht der Eagle über sie alle.

Nach dem Götterkrieg hat einer meiner Vorfahren die Voliere gegründet. Damit unsere Inselgruppe trotz der neuen Königreiche, die aus dem Chaos und der Zerstörung entstanden, gedeihen könne, bräuchten wir einen Vorteil, so glaubte er.

Dieser Vorteil war Wissen.

Und aus diesem Glauben heraus wurde der Orden geboren. Die Idee dahinter entwickelte sich aus dem Stellenwert, den die gefiederten Geschöpfe des Himmels in diesen frühen Jahren hatten. Sie wurden für das Leben in den Sorrows zu einer Notwendigkeit. Von der Kommunikation zwischen den Königreichen, der Vorhersage von aufziehenden Stürmen bis zum Auffinden von Fischschwärmen spielten sie für das Überleben unseres Volkes eine lebenswichtige Rolle. Gemäß der priesterlichen Lehre hat uns Notos, der Gott des Südens und des Sommerwinds, seine geflügelten Gefährten als Segen geschickt.

Als Geschenk.


Doch wenn die Götter so um unser Überleben besorgt waren, hätten sie vielleicht diesen verdammten Krieg gar nicht erst anfangen sollen.


Ich verjage den Gedanken mit einem Blinzeln, gerade rechtzeitig, um das winzige Aufwärtszucken von Master Bitterns Mundwinkeln zu bemerken, als er sich wieder zu mir umwendet. Erleichterung überkommt mich wie der erste kühlende Regen nach einer langen Trockenzeit.

»Das wäre alles, Youngbird«, sagt er, als er die Schreibfeder auf den Tisch legt. »Deine Mitbringsel sind auf jeden Fall beeindruckend.«

Ich springe auf und mache eine Verbeugung, auch wenn die beiden anderen Männer es vermeiden, mich anzusehen. Als riskiere man, den Zorn des Eagle auf sich zu ziehen, wenn man mit mir in Verbindung gebracht werden würde.

Zugegeben, das könnte schon sein.

Ich bewege mich mit schnellen Schritten durch den Raum und umfasse den Türgriff. Aber bevor ich daran ziehen kann, fliegt die Tür auf.

Ich stoppe abrupt ab, als ein kleines Mädchen hereinstürmt, die staubigen Wangen gerötet und mit vor ununterdrückbarer Aufregung blitzenden Augen. Die geflickten Leinensachen, die sie trägt, die nackten Füße und das verfilzte Haar lassen sie als nicht mehr erscheinen denn ein Straßenkind.

Aber das ist natürlich die Absicht dahinter.

Niemand vermutet, dass ein verwahrlostes Kind die eigene Unterhaltung belauscht. Und es ist nicht schwer, jemandem beizubringen, sich wie ein Waisenkind zu benehmen – schließlich sind die meisten Waisen, bevor die Voliere sie aufnimmt.

Straßenkinder, Waisen oder solche wie ich.


Unerwünschte.


Meine Brust schnürt sich zusammen und ich packe den Türgriff unwillkürlich fester. Doch ich zwinge mich dazu, das Gefühl zu ignorieren, und löse einen Finger nach dem anderen.

Diese Gefühle haben für mich jetzt keinen Nutzen. Sie gehören zu dem Gespenst des Mädchens, das ich einmal war. Zu dem Mädchen, dessen Vater sich weigert, es anzuerkennen. Zu dem Mädchen, das er für die ausgemergelten Reste einer zu früh gestohlenen Seele verantwortlich macht. Nicht zu der Frau, die ich heute bin.

Diese Gefühle schwächen mich nur. Ich kann es mir nicht leisten, schwach zu sein.

Ich verharre so ruhig wie möglich und beobachte, wie sich das Mädchen auf die Zehenspitzen stellt und Master Bittern sich zu ihm hinunterbeugt.

Als sie ihren Mund öffnet, fährt ein Windstoß durch das offene Fenster und trägt Fetzen ihrer geflüsterten Worte an meine wartenden Ohren.

»Die Nightingale hat angelegt … Staffel Alpha ist zurück …«

Lautlos schlüpfe ich zur Tür hinaus und verschwinde in den Schatten.
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Kapitel 2

Die Sonne wärmt mir das Gesicht. Bei ihrem Abstieg zum Horizont wirft sie einen goldenen Schleier über das Meer und vergoldet die Inseln dort unten. Ich neige das Kinn nach unten, damit die Kapuze einen Schatten über mein Gesicht wirft und es vor den Leuten um mich herum verbirgt, während ich über die Fußgängerbrücke nach Elotia gehe.

Vierundsechzig verstreut liegende Inseln gehören zum Archipel der Sorrows. Früher einmal bildeten sie die südliche Halbinsel des Empyrieos, jetzt sind sie verteilte Scherben, hinausgeworfen in das Soloraimeer.

Elotia ist eine der größten. Sie hat die Form einer Mondsichel und beherbergt den geschäftigsten Hafen des Königreichs darin. Wie die Zähne eines großen Seeungeheuers ragen hölzerne Docks in das türkisfarbene Wasser hinaus, und Handelsschiffe und Fischerboote sind an deren Pfosten vertäut.

Zwischen den sonnengebleichten Lagerhäusern und Werkstätten reckt der Seiros-Leuchtturm sich am östlichen Ende in die Höhe, während an der nördlichen Spitze die eng gedrängten Häuser Platz machen für einen Marktplatz.

Egal wann ich diese Insel bisher besucht habe, dort herrschte immer emsige Betriebsamkeit.

Obwohl es schon stark gegen Abend geht, laden Dockarbeiter Ladung von Schiffen ab, bringen Fischer den Fang des Tages an Land, werben Handwerker vor ihren Läden für ihre Arbeit und sind Händler auf den gepflasterten Straßen unterwegs, um ihre Waren anzupreisen.

Diese Insel hat eine besondere Energie. Eine fiebrige Erregung liegt in der Luft.

Ich wünschte, ich könnte sie einfangen. Sie in eines der vielen leeren Gläser stecken, die auf den Regalbrettern in meinem Zimmer stehen, und sie nie wieder freilassen. Als könnte ein solches Andenken in meinem Regal einen Augenblick – ein Gefühl – für immer konservieren.

Ich beobachte eine Gruppe Tycheroi, die neben einem Schiff an einem der nahe gelegenen Docks warten. Sie lächeln breit und unterhalten sich mit blitzenden Augen. Ihre Hände tanzen mit jedem Wort in einer Symphonie aus Gesten – sicher schwelgen sie in Erinnerungen an ihre großartigen Abenteuer jenseits des Meeres.

Sanfte Wellen schlagen gegen die Schiffswand. Das rhythmische Geräusch zieht mich magisch an.

Wie würde es sich anfühlen, jede Vernunft fahren zu lassen und einfach an Bord eines Schiffes zu gehen? Ins Unbekannte loszusegeln, geleitet nur von den Sternen und meinem eigenen ruhelosen Herzen?


Freiheit.

Das Wort ist ein Flüstern. Eines, das in diesem gestohlenen Augenblick im Wind widerhallt und Erinnerungen aufstört, die sich noch nicht wirklich geformt haben, sich aber schmerzhaft danach sehnen. Noch ein dummer Traum.

Ich reiße den Blick los und lasse den Hafen hinter mir, als ich um eine Ecke in eine schmale Gasse biege. Die hohen Wände, von denen sie eingefasst wird, sperren die letzten Sonnenstrahlen des vergehenden Tages aus. Meine Füße bewegen sich fast ohne mein Zutun über den gepflasterten Weg und führen mich zu einer Tür, die so unauffällig ist, dass man sie glatt übersehen könnte, wenn da nicht die flackernde Laterne wäre, die darüber hängt und das Schild beleuchtet, das an das morsche Holz genagelt ist.


Skiepos Gravuren und andere Kuriositäten


Ich drücke die quietschende Tür auf, eine Kaskade kleiner Glöckchen bimmelt über meinem Kopf und kündigt mein Eintreten an in den, wie ich überzeugt bin, als Laden getarnten Unterschlupf eines zwanghaften Sammlers.

Die Wände sind vom Boden bis zur Decke mit überladenen Regalen bedeckt, deren dicke Bretter sich unter dem Gewicht der darin untergebrachten Waren biegen. Vor einen herabhängenden Vorhang an der hinteren Wand duckt sich eine alte hölzerne Theke. Ihre Oberfläche ist verschrammt und verwittert, als habe sie eine Reise durch alle vier Königreiche gemacht und hier endlich einen Platz zum Ausruhen gefunden. Kleine Tische stehen überall herum, beladen mit Töpfen voller Stichel und Radiernadeln zum Goiteía-Gravieren, mit Tonschalen, in denen Kreidestifte aufgestapelt sind, und mit einer Fülle an Schreibfedern. Sie lassen den Kunden gerade genug Platz, um zwischen ihnen umherzugehen und die Ware zu inspizieren.

Ich schwöre, der Laden fühlt sich bei jedem Besuch noch vollgestopfter an als beim vergangenen Mal. Ich bin sicher, eines Tages werde ich hereinkommen und sehen, wie die Regale von der Wand fallen.

»Einen Moment!«, klingt eine gedämpfte Stimme hinter dem Vorhang hervor.

Ich schlängele mich um die Tische, wobei ich darauf achte, gegen keine der Auslagen zu stoßen. Skiepo weiß genau, wo in seinem organisierten Chaos alles platziert ist. Einmal habe ich eine riesige Muschel berührt und sie um eines Haares Breite von ihrem Platz verschoben, und er hat sich aufgeführt, als hätte ich Notos darum gebeten, in seinem Laden einen Sturm zu entfesseln.

Als ich die Theke erreiche, läute ich die verstaubte Glocke, die darauf steht, und grinse über das schlecht gelaunte Gemurmel aus dem Hinterzimmer.

»Ich habe gesagt, einen Moment«, ruft Skiepo, »Sie verdammter, ungeduldiger …«

Sein Geschimpfe bricht ab, als der farblose Vorhang beiseiteschwingt und den Mann selbst erscheinen lässt. Er schaut finster drein und lässt einen Korb mit, wie es aussieht, Hunderten gewebten Armbändern auf die Theke fallen.

Ich hebe als Antwort erwartungsvoll eine Augenbraue und picke eines heraus, um es mir anzusehen. Das grobe Garn kratzt an meinen Fingerspitzen, und meine Augenbrauen klettern höher, als ich das kleine Zeichen sehe, das in die Bronzescheibe in der Mitte graviert ist. Ein achtzackiger Stern über einem runden Symbol, das an ein Rad erinnert.

Die Goiteía für Glück.

Ich lasse das Armband fallen, als ob ich mich verbrannt hätte, aber mein Blick bleibt an den unzähligen anderen hängen.

Stärke, Tapferkeit, Liebe, Schutz.

Der Anblick von Jahren, die für einfaches Glück verschwendet wurden, dreht mir den Magen um. Jemand verkauft Teile seiner Seele, damit jemand anders sie als Glücksbringer am Handgelenk tragen kann.

Meine Verachtung für Seelenmagie ist unter anderen Tycheroi nicht gerade weitverbreitet. Für mich hat das einen sehr persönlichen Grund. Meine Mutter hat am Tag meiner Geburt auf diese Weise mein Leben gerettet – indem sie uns uralte Zeichen in die Brust geritzt und die Anemoi gebeten hat, ihr Opfer anzunehmen. Die Zeichen verblassten, genau wie meine Mutter, und der einzige Beweis, dass es genau so passiert ist, wurde schon vor langer Zeit begraben. Aber das warme Glühen der Magie in meiner Brust fühlt sich nicht so an, als würde es zu mir gehören, und der Gedanke, so etwas Kostbares einfach zu verschleudern, schlägt mir auf den Magen.

»Ach, spar dir diesen tragischen Blick«, sagt Skiepo. »Die Leute müssen irgendwie an Geld kommen, oder?«

Ich starre ihn mit zusammengekniffenen Augen an, aber er starrt genauso zurück. Tiefbraune Augen sehen mich durch dünne Schlitze an. »Hast du die alle gemacht?«

»Sei nicht dumm, Mädchen. Ich habe nicht genug Jahre, um Goiteía zu gravieren.«


Kein Zweifel.


Seit ich Skiepo kennengelernt habe, hat sein Haar den gleichen Farbton angenommen wie der Staub, der auf seinen unangetasteten Kuriositäten liegt. Dünne Strähnen davon hängen um ein Gesicht, das von so vielen Furchen durchzogen ist, dass es aussieht wie die verworrene Maserung der abgeschrammten Theke, an der er lehnt.

Es ist, als würde er sich in eine seiner Merkwürdigkeiten verwandeln. Eines Tages werde ich ihn besuchen und finde ihn wahrscheinlich in einem der Regale sitzend, nur ein weiterer Gegenstand, der in der Ecke Staub ansammelt.

Tief in mir lässt der Gedanke eine Dissonanz erklingen, die durch meinen ganzen Körper vibriert und ein Gefühl des Unbehagens hinterlässt. Ich reibe über meinen Brustkorb, um das Gefühl loszuwerden. »Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass du mich nicht mehr Mädchen nennst.«

»Wir haben nichts Derartiges vereinbart. Ich bin fast fünfhundert Jahre alt. Dagegen bist du noch ein Säugling«, schnaubt er. »Außerdem weiß ich nicht, wie ich dich sonst nennen soll.«

Ich lasse meine Hand sinken und rolle so stark mit den Augen, dass ich den Göttern danken muss, dass sie nicht in meinem Hinterkopf hängen bleiben. Skiepo hasst es, meinen Namen nicht zu kennen. Besonders, da ich in den vergangenen Jahren alle paar Monate zu ihm in den Laden gekommen bin. »Na gut, alter Mann.«

Er schnaubt wieder, aber das minimale Heben seiner Mundwinkel ist dieses Mal voller Selbstzufriedenheit. Wahrscheinlich verbucht er diese Unterhaltung als Sieg für sich.

»Was kann ich für dich tun? Brauchst du einen neuen Stichel, um deine Probleme wegzugravieren? Oder Parfüm, um die Männer dahinschmelzen zu lassen? Ich habe eine frische Lieferung direkt von den blühenden Feldern von Reveza.«

Er wackelt mit seinen borstigen Augenbrauen und ich beiße mir auf die Zunge, um das Lachen zu unterdrücken, das angesichts der Absurdität dieses Vorschlags in meiner Kehle aufsteigen will. »Wann habe ich jemals den Eindruck erweckt, dass ich Männer zum Dahinschmelzen bringen möchte?«

Er zuckt unbeirrt mit den Schultern. »Alles hat seine Zeit. Ich kannte mal ein Mädchen …«

»Ich brauche mehr Somnisamen«, falle ich ihm ins Wort, bevor er mir eine weitere faszinierende Geschichte über die gute alte Zeit auftischen kann. Davon habe ich schon genügend über mich ergehen lassen und ich habe noch etwas vor. Der alte Mann runzelt die Stirn und presst die faltigen Lippen zu einem geraden Strich zusammen. »Was ist mit der letzten Phiole passiert? Du hast sie erst letzten Monat gekauft.«

»Eine Freundin hat welche gebraucht.« Die Lüge liegt bitter auf meiner Zunge, aber die Worte kommen mir glatt über die Lippen. »Falls du also eine Phiole übrig hast, nehme ich zwei.«

Skiepo beißt sich auf die Unterlippe und mustert forschend mein Gesicht, als könnte er dort die Wahrheit ablesen.

Wird er nicht.

Er lässt die Schultern sinken und schlurft hinter seinen Vorhang, um gleich darauf mit zwei verkorkten Fläschchen in der Hand wieder aufzutauchen. Die kleinen Samenkörner darin schimmern wie winzige schwarze Perlen. Das trübe Licht im Laden schimmert auf ihrer Oberfläche, als er die Fläschchen auf die Theke stellt.

Mein Arm schnellt vor, um sie zu nehmen, aber seine Hand legt sich auf meine. Unsere Blicke treffen sich, und mein nächster Atemzug bleibt mir in der Kehle stecken, als ich die Sorge in seinen Augen sehe. Für einen Mann, der Schwarzmarktware verkauft, ist er recht zögerlich dabei, sie loszuwerden.

»Sag deiner Freundin, dass sie vorsichtig sein soll«, sagt er und lockert seinen Griff. »Nur einen Samen alle drei Nächte.«


Atme.


Die Ermahnung hallt durch mich hindurch und drückt mir auf die Lunge.

Mit einem schnellen Ausatmen suche ich zwei Silberdrachmen aus meinem Geldbeutel, der an meinem Gürtel befestigt ist. Ich werfe sie auf die Theke und stecke die Phiolen ein. Dann antworte ich mit einem Grinsen: »Keine Angst, alter Mann, ich kenne die Regeln.«


Ich bin nur manchmal nicht so gut darin, sie zu befolgen.


Diesen Teil spreche ich lieber nicht laut aus, als ich Skiepos Laden verlasse. Das Bimmeln der Glocke verfolgt mich die Gasse hinunter, und ich wende mich wieder in Richtung der Docks, dem eigentlichen Ziel meines Ausflugs nach Elotia.

Ich rücke die Kapuze meines Umhangs zurecht, bevor ich in die belebte Straße hinaustrete und eins werde mit der Menge. Während ich mich in dem Gedränge treiben lasse, nehmen meine Augen wachsam alles auf, was ich sehe, und meine Ohren versuchen, jedes Geräusch wahrzunehmen, das wichtig sein könnte.

Ein sanftes Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, als eine Gruppe Kinder vorbeiläuft. In ihrem Lachen schwingt eine Freude mit, die nur jemand spüren kann, der nicht an Vorschriften gebunden ist.

Während meiner ersten Zeit in der Voliere war es eine faszinierende Erfahrung, unter Leuten zu sein. Da ich meine Kindheit hinter den Mauern des Palasts verbracht hatte, faszinierte mich das Leben, das sich auf den verstreuten Inseln und den gewundenen Wasserwegen abspielte.

Die Bürger der Sorrows wissen alle, dass sie eine Prinzessin haben – sie haben mich nur nie gesehen. Haben nie gewusst, dass ich mich unter ihnen bewege oder sie aus den Schatten beobachte. Über die Jahre habe ich einige interessante Gerüchte über mich erfahren. Manche sagen, ich sei so hässlich, dass mein Vater keine andere Wahl hatte, als mich wegzuschicken. Andere behaupten das Gegenteil.

Als der Eagle seine Klauen in mich schlug, war die offizielle Verlautbarung, dass ich zur Insel der Winde gereist war, um von den Akolythen der Anemoi zu lernen. Meine Doppelgängerin lebt schon seit zehn Jahren dort, um die Illusion aufrechtzuerhalten, falls jemand zu neugierig wird.

Meine Lippen kräuseln sich und die Verbitterung brennt mir in den Eingeweiden. Ich atme frustriert aus und wende mich in Richtung der Docks. Die letzten paar Stunden waren ereignislos – auch wenn ich Nyssa erzählen muss, dass Lord Arsenio nicht nur eine Affäre mit einer Kurtisane unterhält, sondern auch noch eine örtliche Näherin geschwängert hat. Sie verfolgt den Skandal schon seit Monaten und hat mich überredet, mit ihr zu wetten, wann sein Lügengebilde zusammenbrechen wird.

Ich glaube, wenn sie über die Dramen im Leben anderer spricht, gibt ihr das ein Gefühl von Normalität. Liebend gern würde ich der Ehefrau dieses Arschlochs selbst Bescheid geben – diese Art von Betrug kann ich nicht ausstehen –, aber wenn der Eagle je Wind davon bekäme, würde ich mit dem Stock geschlagen oder eingesperrt, weil ich Aufmerksamkeit auf mich gezogen hätte.

Ich erreiche den Hafen und mein Blick fällt auf ein wohlbekanntes Schiff. Die Besatzung läuft auf dem Deck umher. Der mit Seepocken bewachsene Rumpf hebt sich als schwarze Silhouette gegen das Mondlicht ab, doch die weiße Beschriftung liegt im Schatten.

Die Nightingale.


Der Name wirkt verräterisch auf mich, aber man muss den Orden kennen, um die Verbindung herstellen zu können. Nichteingeweihte glauben, dass das Volierengebäude ein von der Krone finanziertes Institut mit einem Heim für ausgesetzte und verwaiste Kinder ist. Nur wenige kennen seinen wahren Zweck.

Meine Augen verfolgen die dunklen Schemen der Crewmitglieder.


Neugier war des Kanarienvogels Tod.


Der Gedanke schleicht sich in meinen Geist, während ich mich auf dem schmalen Grat der Unentschiedenheit bewege.

»Scheiß drauf.«

Ich gehe das Dock entlang und achte darauf, ganz gleichgültig und entspannt zu laufen. Als ich neben dem Schiff ankomme, knie ich mich hin und löse einen Riemen meiner Sandale. Dabei schließe ich die Augen und atme ein, um mich zu beruhigen. Die übrigen Geräusche der Insel rücken in den Hintergrund und der Wind legt sich, sodass ich mich konzentrieren kann.

Ein ungutes Gefühl regt sich in mir und nagt am Rand meines Bewusstseins. Ich sollte das nicht tun – Angelegenheiten des Ordens ausspionieren. Wenn ich erwischt werde, könnte der Preis höher sein, als ich ihn zu zahlen bereit bin.

Aber so schnell das Gefühl gekommen ist, verschwindet es wieder, und die Stimmen der Besatzung dringen zu mir durch.

»Ein ganzes verfluchtes Jahr«, sagt eine raue Stimme. »Ich bin ein götterverdammter Glückspilz, wenn meine Frau mich nicht längst für ’nen anderen Typen verlassen hat!«

Die übrigen Männer der Crew lachen und verspotten ihn.

»Wenn sie dich bis jetzt noch nicht verlassen hat, wird sie spätestens ihre Taschen packen, wenn sie hört, dass du in einer Woche schon wieder in See stichst.«

»Wenn ich noch ein Mal Zeit mit dir auf See verbringen muss, du kümmerlicher Bastard, springe ich freiwillig über Bord.«

»Dann pack am besten jetzt schon deine Taschen mit Steinen voll. Die gleiche Besatzung, die gleiche Reise.«

»Bei Notos’ Eiern!« 

Eine Runde polterndes Gelächter folgt auf den Fluch des ersten Mannes, bis ein gebieterischer Ruf es abrupt beendet.

Ich befestige den Sandalenriemen und stehe auf. Meine Füße werden mich schon nach Hause tragen, auch wenn das Unbehagen mir die Eingeweide umdreht.

Eine Staffel wird nur selten so schnell erneut auf eine Mission geschickt, wenn sie gerade erst zurückgekehrt ist – und dass sie wieder an den gleichen Ort geschickt wird, ist noch nie vorgekommen. Das Risiko ist ansonsten zu groß, dass jemand einen wiedererkennt.

Und wiedererkannt zu werden, kann dein Untergang sein. Also, welche Aufgabe ist wichtig genug, dieses Risiko einzugehen?
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Kapitel 3

Als ich zurückkomme, ist der Platz vor der Voliere leer, aber die Luft summt vor unterschwelliger Energie – angespannt, beinahe bebend.

In der Entfernung ist leises Zwitschern zu hören, gemischt mit dem Schlagen von unsichtbaren Flügeln. Das Licht der brennenden Feuerschalen flackert über die bleichen, verwitterten Wände und wirft Schatten, die sich zwischen den Säulen winden und drehen, als wären sie lebendig.

Eine schwere Stille senkt sich um mich wie eine stumme Warnung, und ich bleibe vor dem Gebäude stehen, das ich in den letzten zehn Jahren als Zuhause angesehen habe. Es ist in einem beunruhigenden Wechselspiel von scharfen Linien und sanften Kurven erbaut worden: drei rechteckige Etagen, die schwer aufeinander ruhen, gekrönt von drei runden Kuppeltürmen, die vor dem dunklen Himmel schimmern. Der Kontrast wirkt gewollt, fast herausfordernd, als wären die Türme darum bemüht, sich von dem Gewicht des Gebäudes unter ihnen zu befreien. Schmale Fenster unterteilen die Wände in jeder Etage. Ihre Form erinnert an unverwandt starrende Augen. Ich unterdrücke den Drang, mich zu schütteln, als ihr schwerer Blick tief in meinem Magen ein leises Unbehagen aufkommen lässt.

Ich bleibe noch einen Moment länger stehen und atme tief ein, um mich zu beruhigen. Meine beherzten Schritte auf dem Weg zum Haupteingang hallen lauter, als ich erwartet habe. Die schweren eisernen Türangeln knarzen, als ich die Tür aufschiebe. Der Klang schneidet wie eine Klinge durch die Stille.

Und plötzlich ist es mit der Ruhe vorbei.

Das gedämpfte Summen der Geräusche von drinnen schwillt an und zieht mich vorwärts. Es umhüllt mich wie eine ganz andere Art der Anspannung. Als würde ich eine andere Welt betreten. Die aufgestaute Energie hier kann man fast mit Händen greifen, sie ist von Bewegungen, Stimmen und unangebrachter Eile durchsetzt.

Ich bleibe nicht stehen, sondern bewege mich abwesend durch die Grüppchen. Ihre Unterhaltungen und ihr gehetztes Flüstern wehen an mir vorbei wie Fäden, doch ich mache mir nicht die Mühe, sie einzufangen. Schließlich erreiche ich das hintere Ende der Eingangshalle und bleibe im Schatten der großen Treppe stehen, um alles in mich aufzunehmen.

Die Menge ist ein ruheloses Meer aus sich verschiebenden Figuren, die sich angestrengt umsehen oder die Köpfe zusammenstecken, um den neuesten Klatsch auszutauschen. Es ist unverkennbar, dass sich die Nachricht von der Ankunft von Staffel Alpha wie ein Sturmwind verbreitet hat. Allerdings ist das auch nicht verwunderlich, wenn man Teil des größten Spionagenetzwerks der vier Königreiche ist.

In der Eingangshalle unten herrscht so viel Betrieb, wie ich es seit Jahren nicht erlebt habe. Jeder will einen Blick auf die zurückkehrende Elite der Voliere erhaschen oder etwas von ihrer letzten Mission in der Ferne erfahren. Youngbirds laufen hierhin und dorthin, manche von ihnen bekannte Gesichter aus meiner Kohorte, aber die meisten jüngere Novizen. Sie verbergen sich in schattigen Nischen oder tun so, als würden sie fasziniert die Porträts an den Wänden bewundern. Sie geben sich entspannt, aber immer wieder wandert ihr Blick zu den hölzernen Rundbogentüren am Ende der Halle, bevor sie schnell wieder wegsehen.

Ihre Absichten sind nicht nur leicht zu durchschauen, sie sind auch dumm, wenn sie glauben, dass Staffel Alpha nicht mit dieser Art von Empfang rechnen würde. Wenn die begabtesten Mitglieder des Ordens einer Einheit angehören, kann man nicht erwarten, dass sie durch den Vordereingang hereinstürzen.

Sicherlich sind sie bereits ins Büro des Eagle gebracht worden, um offiziell Bericht über ihre Mission zu erstatten.

Ich lache kurz auf, als ich die Kapuze meines Umhangs aus der Stirn schiebe und mich die Treppe hinaufstehle. Ich suche mir meinen Weg durch die verwinkelten Flure und schiebe schließlich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir zu. Ein Gefühl des Friedens senkt sich über mich, als sie sich mit einem beruhigenden Klick schließt. Ich lasse mich gegen die Tür fallen und bemerke stirnrunzelnd das Rascheln von Pergament auf dem rauen Holzfußboden.

Ich mustere die zusammengefaltete Nachricht unter meinem Fuß nicht ohne einen gewissen Argwohn. Die zarte Blume, die auf die elfenbeinfarbene Oberfläche gekritzelt ist, verrät mir, dass sie von Nyssa stammt, aber dieses Wissen macht mich nur umso misstrauischer.

Seufzend beuge ich mich hinunter und schnappe sie mir. Während ich sie auffalte, gehe ich ein Stück in den Raum hinein.

Liebe nicht-ganz-königliche Nervensäge,

daraus, dass ich mit meinen Gegenständen vor dir zu Master Bittern zurückgekehrt bin, schließe ich, dass du bei der Auswahl deiner Errungenschaften zu ehrgeizig warst.

Ich hoffe, die Tatsache, dass du danach nicht sofort zu mir gekommen bist, ist damit zu erklären, dass du zur Feier des Tages Sex hast oder dass du eine weitere Schicht angenommen hast – und nicht damit, dass du wegen Ungehorsams bestraft wirst.

Ich stöhne auf und fahre mir mit der Hand übers Gesicht.

Sie hat wahrscheinlich den ganzen Abend in Sorge verbracht, weil sie sich gefragt hat, wo ich war und ob ich den letzten Test bestanden habe. Ich bin überrascht, dass sie nicht gerade dabei ist, auf meine Tür einzuhämmern.

Falls es Ersteres ist, gut gemacht! Es wird Zeit, dass du dein Kätzchen zum Spielen rauslässt. Wenn es Letzteres ist – du musst mal lernen, auch ein bisschen zu leben.

Was auch immer der wahre Grund ist – die anderen gehen heute Nacht in die Muse, um unsere letzten Momente als Youngbirds zu feiern. Komm bitte auch! Ich will dich nicht dort haben, ich brauche dich dort.

In ewiger Treue,

die beste und wahrscheinlich einzige Freundin, die du je haben wirst

»Auf keinen Fall.« Ich reiße das oberste Stück der Nachricht ab und gehe durch den schmalen Raum zu dem Schreibtisch hinüber, der unter einem kreisrunden Fenster steht. Mein Finger berührt die sich überlappenden Dreiecke – das Goiteía für Feuer –, die auf der Oberfläche meiner Öllampe eingraviert sind. Die Flamme flackert auf und ich halte das Pergamentstück darüber. Das Feuer verschlingt hungrig das Papier. Seine Kanten rollen sich ein und werden schwarz, bevor es zu Asche zerfällt. In wenigen Augenblicken sind die verräterischen Worte verschwunden.

Nyssa ist die Einzige, der ich meine Geschichte anvertraut habe. Die Wahrheit darüber, wer ich wirklich bin. Sie hat es sich über die Jahre verdient – nicht nur durch ihre unerschütterliche Loyalität und Geduld, sondern auch durch ihre bemerkenswerte Fähigkeit, alles mit ihrer spielerischen, schelmischen Ausstrahlung leichter zu machen. Sie schafft es, mich genau im richtigen Moment aufzuziehen und mir ein Grinsen zu entlocken, wenn ich glaube, dass ich nicht mehr kann. Als ich ihr schließlich die Wahrheit erzählte, hatte ich halb erwartet, dass sie sich zurückziehen würde. Aber sie hat mich nicht verlassen. Sie ist geblieben – beständig, unerschütterlich, auf aufreizende Weise sie selbst – und leuchtet in der Dunkelheit, von der ich dachte, sie würde mich komplett auffressen. Es ist eine ungeheure Erleichterung, zu wissen, dass mich jemand als die ansieht, die ich wirklich bin. In der Voliere, wo es allzu leicht ist, sich in der unerbittlichen Jagd nach den ehrgeizigen Zielen des Ordens zu verlieren, ist ihre Freundschaft mein Anker, meine Rettungsleine.

Ich streiche das restliche Pergament glatt und hefte es an die Wand, bevor ich einen Schritt zurücktrete, um sie zu bewundern.

In den letzten beiden Jahren, in denen ich das Zimmer für mich hatte, habe ich die Wände in eine Collage meiner Welt verwandelt – geschmückt mit Landkarten, Skizzen und Blättern mit Nyssas ausgemusterten Gedichten und mit ihren Nachrichten. Eine wachsende Sammlung, die es mehr wie ein Zuhause wirken lässt.

Aber egal, wie sehr ich mich bemühe, diesen Raum gemütlich zu gestalten, wird er doch nie ein Zuhause sein. Ich habe immer geglaubt, dass man dort zu Hause ist, wo das Herz wohnt, aber die Voliere hat keines. Ihre Steinwände und hallenden Räume sind eine ständige Erinnerungen an die Verpflichtungen, die sich wie Fesseln anfühlen. Hier fühlt es sich immer an, als wäre die Wärme der Zugehörigkeit unerreichbar, egal, wie viel von mir selbst ich aufgebe.

Selbst dieses Zimmer fühlt sich an wie ein Käfig – ein wertloses Bestechungsgeschenk, das die Youngbirds in den letzten Jahren ihrer Ausbildung erhalten. Als ob ein Raum, den man sein Eigen nennt, jemals über das hinwegtrösten könnte, was sie einem niemals geben – oder was sie einem wegnehmen.

Meine Augen schweifen durch den beengten Raum. Eine Wand beherbergt eine kleine Nische mit einem Waschbecken und einem Spiegel, daneben ein schmaler Schrank und Bücherregale, die von Büchern und Andenken überquellen. Gegenüber steht neben einem einzelnen Nachttisch ein Bett, das mit einfachem Leinen bezogen ist. Oberhalb des Betts hängt eine gerahmte Karte des Empyrieos, auf dessen alterndem Pergament ausgewählte Orten mit perlenbestückten Nadeln markiert sind, von denen mein älterer Bruder Kallios und ich träumten, sie eines Tages zu sehen.

Mit ein paar schnellen Schritten klettere ich auf das Bett und nehme die Karte von der Wand. Meine Finger folgen dem gezackten Verlauf des Sarathros – der Meerenge, die die nördlichen Königreiche voneinander trennt.

Eine Wunde von den Götterkriegen, die alle Magie des Empyrieos nicht heilen konnte.

Die Geschichte besagt, dass der Krieg aus Gier und Eifersucht zwischen den Anemoi begonnen wurde – die gleichen Probleme, denen sie entgehen wollten, indem sie ihre erste Welt verließen. Sie kämpften darum, welche Jahreszeit die Vormachtstellung haben und welche Dynastie über das Land herrschen sollte. Während der letzten großen Schlacht setzten die Götter so mächtige Magie ein, dass das Reich davon auseinandergerissen wurde.

Hinterher zogen sie sich in ihre Ecken der Welt zurück und formten aus den Scherben des Empyrieos stattdessen neue Königreiche und königliche Familien.

Der Osten nahm den Namen Eretria an, nach der Hauptstadt des alten Reichs. Dort leben sie in ständigem Herbst. Ein üppiges Land, das für immer kurz vor dem Wandel steht, wo die Landschaft in Ockertöne getaucht ist und die Blätter von Eurus’ kühlen Winden verweht werden. Im Westen fiel Reveza in einen Zustand des ewigen Frühlings, ein Königreich des glückseligen Sonnenscheins, blühender Blumen und der sanften Brisen von Zephyrus. Der Norden wurde zu Arkhadia, einem winterlichen Land aus Frost und schneebedeckten Bergen unter den eisigen Stürmen von Boreas.

Der Süden litt am meisten.

Mit der ständigen Hitze und Notos’ trockenem Sommerwind war der Name der von den anderen Ländern abgeschieden liegenden Sorrows – Trauer und Leid – am Anfang durchaus passend.

Gegen meinen Willen wandern meine Augen zum Fenster. Ich frage mich immer noch, ob eine grausame Laune des Schicksals oder kleinliche Manipulationen des Eagle dafür gesorgt haben, dass ich von meinem Zimmer aus einen perfekten Blick auf den Palast habe. Das weiße Gebäude glüht im Mondlicht, das von den vielen Bogenfenstern eingefangen und reflektiert wird. Weiße Flaggen mit dem Emblem des Goldenen Seeadlers flattern von den Spitzen der himmelblauen Turmkuppeln, die in den samtschwarzen Himmel ragen.

Meine Brust zieht sich bei dem Anblick zusammen. Diese Mauern haben mich während meiner Kindheit beschützt. Ich glaube nicht, dass einmal der Tag kommt, an dem es sich nicht seltsam anfühlen wird, sie von so weit entfernt zu betrachten.

Mit einem Ächzen lege ich die Karte beiseite, bevor ich die Schnallen meiner Sandalen öffne und sie abschüttele, sodass sie achtlos auf den Boden fallen. Mit geschickten Fingern löse ich den Gürtel mit meinem Dolch und dem Geldbeutel von meiner Taille und lege alles zusammen auf den Nachttisch. Nach kurzem Zögern ziehe ich auch den Ohrring von der Mitte meines rechten Ohrs. Die Goiteía-Markierungen darauf sind im Schatten nicht zu erkennen, als ich ihn zwischen die anderen Gegenstände lege.

Ein Zittern durchfährt mich. Es fühlt sich an, als würden Spinnweben von meiner Haut fallen. Ich ziehe meinen schweren Zopf über die Schulter und sehe zu, wie er sich von seinem tiefen Braun in ein Aschblond verfärbt.

Ich nehme den Ohrring selten ab, da ich nie weiß, ob ich nicht mitten in der Nacht geweckt werde – aber gerade jetzt möchte ich mich wie ich selbst fühlen. Auch wenn es nur für einen Moment ist.

Ich schaue stirnrunzelnd hinunter auf den einfachen Goldring an meinem Finger und lasse mich dann mit einem Seufzer zurück auf die Kissen fallen. Ich schließe meine Augen und versuche, die Welt auszusperren, aber es ist immer noch zu laut.


Zu chaotisch.


In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Sie erschlagen sich gegenseitig, um ganz nach vorn zu gelangen. Doch sofort leben die erschlagenen Gedanken wieder auf, rächen sich, und der Teufelskreis beginnt von Neuem.

Meine Hand bewegt sich zu meiner Hosentasche, spürt die glatten Glasoberflächen, und meine Finger schließen sich um die Phiolen. Ich nehme sie heraus und stelle eine auf den Nachttisch, behalte die andere aber fest in meiner Faust.


Nur einen. Jede dritte Nacht.


Das Versprechen hallt in meinem Kopf wider und schiebt alle anderen Gedanken zur Seite, doch ein schweres Gewicht senkt sich auf meine Brust. Ich ziehe den Korken heraus und picke einen Samen zwischen zwei Fingerspitzen auf. Ohne auf das leichte Zittern meiner Finger zu achten, stecke ich ihn mir in den Mund. Beim Draufbeißen schaudert es mich wegen des bitteren Geschmacks, aber dann lasse ich ihn unter meiner Zunge zergehen.

Die Veränderung ist sofort spürbar.

Eine Wolke der Ruhe hüllt mich ein und Wärme kribbelt in meinen Lippen.

In meiner Brust.

In meinen Finger- und Zehenspitzen.

Meine Augen fallen langsam zu und Dunkelheit umhüllt mich, während ich in der einladenden Umarmung eines traumlosen Schlafs versinke – eine kurze, fragile Verschnaufpause, in der ich nicht das Flüstern darüber höre, was ich getan habe, oder das scharfe Gewicht dessen spüre, was noch kommen wird.
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Ich schrecke auf, als jemand an die Tür hämmert.

»Ich hoffe, du versteckst dich nicht unter der Bettdecke vor mir«, ruft eine Stimme aus dem Gang spöttisch zu mir hinein, und mein frenetischer Herzschlag beruhigt sich.

Nyssa.

Stöhnend vergrabe ich mich tiefer in meinem Bett und ziehe mir ein Kissen über den Kopf, um sie nicht mehr hören zu müssen, aber mein mit Federn gefüllter Schild erweist sich als machtlos gegen ihr unaufhörliches Hämmern.

»Mach sofort diese Tür auf, oder ich schreie deinen Namen heraus, so laut ich kann!«

Angesichts dieser Drohung zucke ich zusammen und fluche leise vor mich hin. Ich werfe mein Kissen quer durch das Zimmer, bevor ich mich aus dem Bett quäle und zur Tür stampfe.

»Ae-«

Ich reiße die Tür auf und ziehe sie herein, bevor sie das Wort beenden kann. Mit einem schnellen Blick vergewissere ich mich, dass der Korridor leer ist, schließe dann die Tür und drehe mich zu ihr um.

Nyssa steht neben mir mit einer unschuldigen Miene, der ich keine Minute lang traue.

»Es war nicht abgeschlossen«, knurre ich.

»Ich weiß«, sagt sie mit einem dreckigen Grinsen. Ihre haselnussbraunen Augen blitzen, als sie sich an mir vorbeischiebt – ebenso leicht, wie sie sich vor Jahren in mein Leben geschoben hat –, und sie ruft über die Schulter: »Das war die effektivste Art, um deinen Hintern aus dem Bett zu kriegen.«

Sie schlendert durch mein Zimmer und fängt an, in meinem Kleiderschrank zu wühlen. Nyssa ist ein Wirbelwind. Sie fällt in dein Leben ein wie eine Sturmböe, die den Ozean so stark aufwirbelt, dass sogar der Meeresboden bebt. Wie ein chaotischer Sturm, der dich zu gleichen Teilen mit Angst und Begeisterung erfüllt, ist sie ebenso schrecklich wie wunderschön anzusehen.

Ich würde nichts an ihr ändern wollen.

»Was machst du?«, frage ich sie, während ich trotz des Ärgers, den ich aufrechtzuhalten versuche, amüsiert lächeln muss.

»Notfallintervention. Wenn ich dir solche Entscheidungen überlassen würde, würdest du diesen Raum nie mehr verlassen.«

»Übertreib nicht so«, wehre ich ab.

»Wenn ich so falschliege …« Nyssa unterbricht die Überprüfung meiner Garderobe und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue über die Schulter hinweg an. Sie hat sich schon fürs Ausgehen fein gemacht. Ihre Kurven sind in ein weinrotes Kleid gehüllt – die satte Farbe passt perfekt zu dem sanften Rotbraun ihrer Haut. Goldene Armreifen umspielen ihre Handgelenke, und ihre zimtfarbenen dunklen Locken, die ihr in Kaskaden über den Rücken fallen, sind kunstvoll mit Ketten durchwirkt. »Dann sag du mir, dass du nach Beenden des Tests nicht sofort noch eine Schicht übernommen hast, bevor du bei der Rückkehr in deine kleine gemütliche Höhle hier einfach umgekippt bist.«

Ich starre sie stumm an und vermeide bewusst, zum Nachttisch zu schauen, wo ich die Phiolen mit den Somnisamen versteckt habe. Schlechtes Gewissen breitet sich in mir aus, als mein Blick auf die staubige Leinenhose und das Unterhemd fällt, in denen ich vorhin zusammengebrochen bin. Ich weiß, dass mein Schweigen für sich spricht. Es bestätigt ihr, dass sie richtigliegt. Obwohl ich meine tiefsten Geheimnisse mit ihr geteilt habe, kann ich mich nicht dazu durchringen, ihr meine Abhängigkeit von dem Schlafsamen zu gestehen. Ich weiß, dass sie versuchen würde, mich davon abzubringen – angesichts ihrer Sorge um mich bliebe ihr gar nichts anderes übrig. Aber genau deswegen halte ich diese Wahrheit von ihr fern. Ich bin nicht süchtig. Wirklich nicht. Es ist nur einfach die einzige Möglichkeit für mich, den Erinnerungen zu entkommen, die mich im Schlaf heimsuchen.

»Das dachte ich mir.« Sie zieht ein hellblaues Kleid aus dem Schrank und hält es mir an.

Ich sehe darauf hinunter und verziehe das Gesicht.

»Dieses hier«, entscheidet Nyssa, drapiert es auf meinem Bett und schiebt mich auf die Nische mit dem Waschbecken zu. »Du hast zwei Minuten, um dir den Dreck des Tages abzuwaschen. Pass auf, dass deine Haare nicht nass werden.«

»Nyssa, ich will wirklich nicht …«

»Komm schon, nur einen Drink, dann kannst du wieder gehen«, bettelt sie. »Ich weiß, dass sich die anderen total freuen werden, wenn du kommst. Der Schock auf ihren Gesichtern allein ist es wert.«

Die anderen.

Meine verräterischen Augen wandern wieder zum Fenster – zu den leuchtenden Steinmauern des Palasts. Mauern, die mich von den Leuten trennen, die ich früher geliebt habe. Nachdem ich zur Voliere geschickt worden war, habe ich jeden Verlust gespürt wie einen Sprung in meinem Herzen.

Ein Spinnennetz aus Rissen.

Deswegen habe ich meine eigenen Mauern aufgebaut. Stein für Stein um mich herum, damit die anderen draußen blieben. So ist es einfacher.

Aber mein Mörtel ist anscheinend schlecht, denn er zerbröselt angesichts Nyssas. Nach allem, was sie für mich getan hat, nachdem sie wieder und wieder an meiner Seite gestanden hat, ist das hier das Wenigste, was ich für sie tun kann.

Ich unterdrücke mein bestimmt hundertstes Stöhnen an diesem Tag und streife meine Kleider ab. In der Voliere gibt es Gemeinschaftswaschräume, daher macht es mir nichts aus, mich auszuziehen, schon gar nicht vor Nyssa.

Der Gedanke an die warmen, sanft dampfenden Wannen ist verführerisch. Es wäre göttlich, ein ausgiebiges Bad zu nehmen und nicht nur den Dreck abzuwaschen, sondern auch die Müdigkeit, die auf mir lastet. Mit einem wehmütigen Seufzen schiebe ich den Gedanken beiseite. Ich nehme den Waschlappen, der auf dem Beckenrand liegt, feuchte ihn an und schrubbe damit über jede Stelle meines Körpers. Als ich mich wieder umdrehe, hat Nyssa bereits Kleidung, Accessoires und Sandalen ausgewählt und für mich bereitgelegt.

»Habe ich dir in letzter Zeit gesagt, wie nervig ich dich finde?«, frage ich sie.

»Diese Woche schon mindestens dreizehn Mal.« Nyssa wirft mir ein Handtuch zu, und ich fange es auf, bevor es mich im Gesicht trifft.

»Ich habe heute Gesang gehört«, sage ich, während ich mich abtrockne. Dieser Satz hat für Volierenmitglieder eine besondere Bedeutung. Er kann entweder bedeuten, dass man Informationen hat, die man jemandem mitteilen will, oder man kann damit herausfinden, ob die Person, mit der man spricht, ein Mitglied des Ordens ist.

»Oh! Hast du etwas Neues von dem Drama um Lord Arsenio erfahren?«

»Nein – oder doch, ja. Er hat eine Näherin geschwängert, also wird es nicht mehr lange dauern, bis seine Frau herausfindet, dass er ein untreuer Bastard ist.«

»Ich hoffe, sie kastriert ihn dafür«, seufzt Nyssa sehnsüchtig. »Was hast du sonst noch gehört?«

»Die Besatzung der Nightingale hat ein interessantes Lied gesungen.«

»Das Schiff, mit dem Staffel Alpha unterwegs war?«

»Genau das.« Ich kaue auf meiner Unterlippe und zögere vor meinem nächsten Satz. »Anscheinend fahren sie noch mal hin. Bald.«

Eine senkrechte Falte bildet sich zwischen ihren eleganten Brauen. Es ist schrecklich, sie so zu sehen. Dafür die Verantwortung zu tragen. »Luc- Lark hat davon gar nichts gesagt.« 

Ich muss lächeln, als sie über den Namen ihres Bruders stolpert. Lucaz hatte vor fünf Jahren seine Namensgebung, aber sie hat sich noch immer nicht an den Namen Lark gewöhnt. Seitdem war er auf unzähligen Missionen. Doch letztes Jahr, nach seiner Ernennung zum Nightwing, wurde er Staffel Alpha zugeteilt und übers Meer geschickt. Das war eine Herausforderung für Nyssa, da die Geschwister noch nie zuvor in ihrem Leben so lange voneinander getrennt waren. Dann wird mir klar, was sie gerade gesagt hat, und mir fällt das Atmen schwer. Ich schaue zu ihr auf, meine Finger umklammern das raue Gewebe des Handtuchs. »Du hast ihn gesehen?«

»Ich habe ihn heute Nachmittag kurz getroffen. Sie waren ständig in Meetings, seit sie zurück sind, aber …« Sie hält inne und ihr Blick wird noch finsterer, bevor sie den Kopf schüttelt. »Ich bin sicher, das ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Lark würde es mir sagen, wenn es so wäre.«

»Natürlich würde er das«, stimme ich ihr zu und schiebe das Unbehagen weg, das mich seit dem Abend begleitet. Ich fahre mit den Fingern über den weichen Stoff des Kleides, das Nyssa für mich ausgesucht hat, und freue mich an dem seidigen Gefühl unter meinen Fingerspitzen.

Über die Jahre des Trainings für den Orden habe ich Hosen wirklich schätzen gelernt, aber ich vermisse es, Gründe dafür zu haben, mich schick zu machen. Weich und weiblich zu sein.

In der Voliere ist kein Platz für Weiches.

Weich zu sein, sorgt dafür, dass man ein nasses Grab am Grund des Soloraimeers findet.

»Lark kommt heute Abend«, sagt Nyssa hinter mir, und ich spüre ein Kribbeln im Nacken bei ihrem listigen Unterton.

»Ach?« Ich lasse das Handtuch auf das Fußende meines Betts fallen und nehme mir das Kleid, aber ihre nächsten Worte lassen mich mitten in der Bewegung erstarren.

»Raven wird wahrscheinlich auch kommen.«

Ich wappne mich gegen die Erinnerungen und den Schmerz, den sie so oft mit sich bringen, und versuche zu verhindern, dass sie meine Gedanken überfluten. Trotz meiner Bemühungen schafft es eine durch meine Verteidigungslinien.


Schwielige Finger fahren sanft an meinem Wangenknochen entlang. Ihre Berührung entzündet einen Funken in mir, während ein glühender Blick mich wie in geschmolzenem Bernstein einfängt.



»Wir würden die Regeln brechen.«


Ich bekomme von der geisterhaften Berührung eine Gänsehaut. Meine Kehle verengt sich, als die Worte durch meinen Kopf dröhnen und in der Leere meiner Brust landen. Dort bilden sie einen engen Knoten aus schwelendem Schmerz und unbewältigtem Ärger.

Die Regeln.


Stell keine Fragen. Befolge deine Befehle. Respektiere deine Meister. Aber vor allem: Liebe niemanden.


Die Voliere bläut uns diese Regeln ab dem ersten Moment ein, wenn unsere Füße über die Schwelle treten. Fragen zu stellen, heißt, die Voliere selbst infrage zu stellen. Befehle nicht zu befolgen, zeugt von Pflichtvergessenheit. Die Meister nicht zu respektieren, bedeutet Ungehorsam.

Aber jemanden zu lieben, wäre das Schlimmste. Es würde eine Verschiebung der Loyalität bedeuten, die die Prioritäten verändert und die eigentliche Aufgabe in den Hintergrund treten lässt. Wenn man jemanden liebt, könnte man die Bedürfnisse der Voliere nie über die der Liebe stellen. Man würde Sonne, Mond und alle Sterne am Nachthimmel in Bewegung setzen, um sicherzustellen, dass der- oder diejenige in Sicherheit wäre.

Zumindest ich würde das tun.

Meine Augen werden zu Schlitzen, und ich funkele Nyssa zornig an, überlege sogar, ihr den bösen Blick zuzuwerfen. Anscheinend ist mein Ausdruck aber nicht annähernd so bedrohlich, wie er sich anfühlt, denn als einzige Antwort fängt sie an zu lachen.

»Notos, erlöse mich von nervigen Gören und ihrer aufdringlichen Art«, murmele ich, während ich das Kleid über den Kopf ziehe. Die Seide streicht sanft über meine Haut und umhüllt meinen Körper. Der Plisseestoff reicht mir bis zu den Knöcheln. Ich lege mir den bestickten marineblau-goldenen Miedergürtel um die Taille. Dabei wird der Saum des Kleides gerade so weit angehoben, dass beim Gehen ein kleines Stück meiner Beine sichtbar wird. Ein Paar breite goldene Armreife liegen auf meinem Bett, und ich schiebe sie auf meine Handgelenke, während Nyssa meinen dicken Zopf löst und mein Haar ausbürstet.

»Mein Werk hier ist getan!«, teilt sie mir mit, breitet die Arme weit aus und wirft die Bürste dabei durchs Zimmer. Sie trifft gegen die Wand und landet klappernd auf dem Boden. Ich sehe mit gehobenen Augenbrauen auf die Bürste, zucke dann aber mit den Schultern. Ich bin an ihre Mätzchen gewöhnt.

Beim Umdrehen halte ich unwillkürlich inne, als ich mich in dem Spiegel sehe, der an der Wand lehnt.

Aschblondes Haar fällt in glänzenden Wellen bis über meine Taille. Im Kontrast zu meiner goldbraunen Haut erscheint es noch heller. Man sieht nur selten Tycheroi mit hellem Haar in den Sorrows – Braun- und Schwarztöne sind am weitesten verbreitet. Als ich in der Voliere ankam, dachte ich, dass sie mir die Haare färben würden, um meine Identität zu verbergen. Doch der Eagle gab mir stattdessen einen mit Goiteía gravierten Ohrring und wies mich an, ihn immer zu tragen, wenn ich nicht allein war. In diesem Moment spürte ich pure Erleichterung.

Ich habe meine Haarfarbe von meiner Mutter geerbt – einer Ausländerin aus dem Winterkönigreich Arkhadia –, und das war immer eine der wenigen Verbindungen, die ich zu ihr hatte. Auch meine sturmblauen Augen stammen von ihr und sind im Süden ebenso ungewöhnlich.

Manchmal frage ich mich, wie sehr ich ihr ähnele. Vielleicht ist das der Grund, warum mein Vater es nicht aushält, mich um sich zu haben. Er hat nie von ihr gesprochen, als ich noch klein war. Alles, was ich von ihr weiß, ist ihre Herkunft und ihr Name, Nephelle.

Nach meiner Geburt verbot mein Vater allen, über sie zu sprechen, als könnte er damit die Erinnerung an sie auslöschen. Aber ich werde sie niemals vergessen.

Ich blinzele, um das Brennen in meinen Augen zu verhindern, als Nyssa hinter mir im Spiegel sichtbar wird. Sie spitzt ihre Rosenblütenlippen und reicht mir den kleinen goldenen Ohrring.

Ich atme durch die Nase aus und befestige ihn zwischen der Ansammlung von Creolen und anderem Schmuck an meinem rechten Ohr. Dann wende ich mich zurück zum Spiegel und sehe zu, wie sich mein Äußeres verändert. Aschfarbenes Haar verdunkelt sich zu einem satten Braun und meine Augen nehmen die Farbe von nasser Tonerde an.

»Es wäre vielleicht hilfreich, wenn du nicht immer so böse gucken würdest.« Sie sagt diese Worte, als versuche sie ein wildes Tier zu beruhigen. Ich starre sie finster an, bis mir klar wird, dass ich ihr damit nur recht gebe, und lasse meine böse Miene verschwinden.

Ich gehe hinüber zum Nachttisch und nehme den Dolch aus dem Gürtelhalfter. Mein Daumen streicht über die Klinge mit dem verschlungenen Muster – wie eine große Feder, die in flüssiges Metall getaucht wurde, bevor sie zu einer Klinge mit einer tödlichen Spitze geschärft wurde. Der Griff ist genauso einzigartig. Er besteht aus schimmerndem elfenbeinfarbenem Stein, der mit einer silbernen Skala aus fremden Zeichen verziert ist.

Der Dolch ist mein wertvollster Besitz.

Neben meinem wahren Aussehen ist er das Einzige, was mir von meiner Mutter geblieben ist.

Ich beiße mir auf die Lippen, ziehe ein Strumpfhalterholster aus der Schublade und befestige es an meinem rechten Oberschenkel. Die Wärme des polierten Griffs dringt in meine Haut und breitet sich als wohlige Hitze in meinem Körper aus. Eine leichte Anspannung, die ich vorher gar nicht bemerkt hatte, schmilzt dahin, und mein nächster Atemzug ist leichter.

Ich sehe auf und begegne Nyssas eindeutig entnervtem Blick. Mir zucken die Mundwinkel, als mich ein Lachen überkommt. »Du weißt doch, dass ich Accessoires mag.«

»Es dauert nicht mehr lange, bis sie dich zur Nightwing befördern«, sagt sie, nimmt mein Handgelenk und zieht mich zur Tür. »Jetzt komm schon, wir verpassen den ganzen Spaß.«
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Kapitel 4

Aufregung liegt in der Luft, als Nyssa und ich die Fähre verlassen und in das Gedränge auf den Straßen von Maricious eintauchen. Die Muse taucht vor uns auf – mit einer Schlange von Leuten vor der Tür, die sich zu denen gesellen wollen, deren Silhouetten durch die Buntglasfenster zu sehen sind.

Es ist das beliebteste Etablissement in den Sorrows, und Tycheroi von allen anderen Inseln, die vom Ruf der Besitzerin Lady Calliope und den Vergnügungen, die sie anbietet, angezogen werden, besuchen es.

Niemand weiß Genaues über Lady Calliopes Vergangenheit. Nur dass sie als junge Frau mit einem kleinen Vermögen in Gold und einem Reichtum an Talent aus Reveza hierhergezogen ist. Das Geheimnis, das sie umgibt, ebenso wie ihr markanter westlicher Akzent, ihr reich fallendes bronzefarbenes Haar und ihr verführerisches Aussehen tragen noch zum Erfolg ihres Geschäfts bei.

Die Muse ist eine wohldurchdachte Mischung aus Taverne, Musikbar und Freudenhaus, und an den meisten Abenden ist es dort brechend voll. Wenn Lady Calliope aber eine ihrer berüchtigten Partys veranstaltet, stehen die Leute, die auf Einlass hoffen, die ganze Straße hinunter an.

Heute ist so ein Abend, aber zum Glück für uns ist Calliope eine langjährige Partnerin der Voliere. Nyssa und ich haben beide über die Jahre eng mit ihr zusammengearbeitet und von ihr die Künste des Tanzens, der Verführung und des Vortäuschens von anderen Persönlichkeiten gelernt.

In meiner Zeit als Youngbird waren mir diese Lehrstunden mit die liebsten.

Ich habe das Tanzen immer geliebt. Als ich noch im Palast gelebt habe, hatte ich die besten Lehrmeister, die man in den Sorrows finden kann. Ich war erleichtert, als mir meine neuen Meister sagten, dass ich damit weitermachen könne, da die verbesserte Körperkontrolle, die man beim Tanzen lernt, für unseren Beruf nützlich ist.

Wir gehen an der Warteschlange vor dem Vordereingang vorbei. Ich kenne den Türsteher heute Abend nicht, aber Nyssa und ich schieben unsere Haare hinter die Ohren, sodass kleine Goldpiercings sichtbar werden, die wir dort tragen. Ein goldener Adler im Flug mit einem Rubin als Auge hängt an einem kleinen Ring am oberen Teil unseres linken Ohrs.

Das einzige sichtbare Zeichen für den Orden, zu dem wir gehören.

Unser Volk trägt gern Schmuck, und der Türsteher weiß zwar, dass er jeden einlassen soll, der dieses Zeichen trägt, aber dessen wahre Bedeutung kennt er nicht.

Der Türsteher öffnet die Tür ohne Zögern und lässt uns mit ausdrucksloser Miene ein. Draußen erhebt sich ein Chor aus Stöhnen und Protesten, der abgeschnitten wird, als die Tür sich hinter uns genauso schnell schließt, wie sie sich geöffnet hat.

Wenn man die Muse betritt, fühlt es sich an, als komme man in eine andere Welt.

An der rechten Wand zieht sich die Bar entlang, wo Angestellte mit Tonkrügen und -bechern hantieren und die Gäste bedienen. Der Raum ist mit durchscheinenden hellvioletten Stoffbahnen drapiert und wird von Hunderten flackernden Kerzen erhellt. Jeder einzelne Stein der hinteren Wand ist mit Spiegeln in verschiedenen Größen und Formen bedeckt, deren kunstvoll verzierte Rahmen golden bemalt sind. Die Gäste liegen auf samtbezogenen Chaiselongues in unterschiedlichen Purpurrot- und Indigoblautönen und bewundern die Künstlerin, die schmachtend zu dem stampfenden Rhythmus der Musiker singt. Ihr saphirblaues Haar fällt wie ein Wasserfall über ihre Schultern. Andere Kunden lehnen lachend oben am Geländer des Zwischengeschosses und beobachten das Treiben unter ihnen.

Nyssa verschränkt ihre Finger mit meinen und wir schlängeln uns durch zur Rückseite des Raums, wo üppige Vorhänge einen erhöhten Bereich verbergen. Wir gehen die wenigen Stufen hinauf, schlüpfen durch den Stoff und finden dahinter den Rest unserer Kohorte in einem Kreis bequemer Sofas und Sessel. Der niedrige Tisch in der Mitte ist mit Meze beladen. Der Anblick von gefüllten Weinblättern, gegrilltem Oktopus, Zaziki, Oliven und frischem Gemüse lässt meinen Magen knurren und erinnert mich daran, dass ich den ganzen Tag noch fast nichts gegessen habe.

Die anderen begrüßen uns jubelnd und rücken zur Seite, um für uns Platz zu machen. Nyssa lässt sich zwischen Mateo und Calix fallen, die sie beide angrinsen, und ich hocke mich auf den Rand einer Chaiselongue neben Syrus, der mich schüchtern anlächelt.

»Es freut mich zu sehen, dass du den Bücherwurm aus seinem Versteck locken konntest, Nys«, sagt Calix und legt seinen Arm hinter ihr auf das Sofa.

»Es ist irgendwie lustig, wie sehr dieses Bild zutrifft«, sagt Nyssa lachend.

Ich ziehe ein Kissen hinter meinem Rücken hervor und werfe es so schnell, dass sie keine Zeit hat zu reagieren. Sie quietscht, als sie mitten im Gesicht getroffen wird, und ich lehne mich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. »Ich kann nichts dafür, dass ich der Bildung so zugeneigt bin«, sage ich.

»Was genau lernst du denn aus deinen schmutzigen Liebesromanen, El?«, fragt Nyssa mit gespielter Unschuld. Sie nennt mich bei dem Namen, den auch die anderen kennen.

Kommen neue Rekruten in der Voliere an, sollen sie ihren bisherigen Namen und ihr früheres Leben aufgeben. Bis zur Namensgebung sollen wir nur auf den Titel »Youngbird« hören. Aber an einem Abend, der dem heutigen ganz ähnlich war, beschloss unsere Kohorte, diese Regel zu brechen. Ich konnte den anderen nicht meinen richtigen Namen sagen, und »El« war das Erste, was mir einfiel.

Ich funkele sie aus zusammengekniffenen Augen an, verfolge aber meinen eigenen Gedanken weiter und gebe dem Gespräch eine neue Richtung. »Wie geht es euch allen beim Gedanken an die Namensgebung?«

»Ich kann es kaum erwarten!«, kräht Mateo und leert seinen Becher. Nyssa stößt ihm den Ellenbogen in die Rippen, und er fährt mit leiser Stimme fort: »Ich hoffe, sie schicken mich nach Reveza.«

Seine Worte lösen eine wohlbekannte Diskussion darüber aus, welches Königreich das ideale Ziel wäre. Unter der Oberfläche köchelt spürbar die Erregung, vermischt mit einer zunehmenden Anspannung, während die Zeremonie näher rückt.

Die Namensgebung ist eine Art Abschlussfeier, der Augenblick, in dem wir eine neue Rolle übernehmen. Aber statt die Voliere zu verlassen und unser eigenes Leben zu beginnen, schwören wir, den Zielen der Voliere zu dienen und die Missionen auszuführen, die sie uns aufträgt. Das Leben in der Voliere ist gefährlich, eine ständige Prüfung unserer Ausdauer und Stärke. Die Missionen sind risikoreich, die Mitglieder müssen sich verborgenen Feinden und einer rauen Umgebung stellen. Viele sprechen von dem Sinn, den sie darin sehen, und meinen, dass er das Risiko wert ist. Sie sagen, jede Herausforderung erinnere sie an den Stolz, Teil von etwas Größerem zu sein.

Aber das fühle ich nicht. Egal, wie sehr sie betonen, dass der Glaube sie trägt – ich kann ihn nicht teilen. Für mich fühlt sich die Aufnahme in die Voliere nicht sinnstiftend an – es fühlt sich für mich eher so an, als würde alles ausgelöscht werden, was man vorher war. Die Namensgebung ist nicht nur ein Eid. Durch sie gibt man seinen Namen, seine Vergangenheit und seine Identität auf. Obwohl wir von dem Tag an, wenn wir zum ersten Mal Youngbirds genannt werden, auf diesen Moment vorbereitet werden, ist diese Zeremonie doch endgültig. Wer man vorher war, ist danach unwichtig. Nur die Mission der Voliere bleibt dann noch.

Ich kann verstehen, warum das für manche ein Trost ist. Für diejenigen wie Nyssa und Lark, die weder Familie noch Zuhause haben, ist es ein perfektes Modell: Sie werden aufgenommen, ausgebildet, bekommen Kleidung und Nahrung und eine sichere Zukunft.

Für mich ist es anders.

Mein Vater hatte zahllose Gründe, mich zu verstoßen. Der Tod meiner Mutter, die Tatsache, dass ich ihr mit jedem Tag mehr ähnelte und eine lebendige Erinnerung für seine Trauer war. Aber mein dreizehnter Geburtstag war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hatte immer noch nicht den kleinsten Funken von der Hitze des Sommers gezeigt – der Magie der Sotiría-Dynastie. Das war der entscheidende Punkt.

Bevor mein Vater mich an die Voliere übergeben hat, war mein Zuhause der Palast der Sorrows. Die königlichen Tutoren haben mich unterrichtet und ich habe niemals die gleiche Kleidung ein zweites Mal getragen.

Aber was am wichtigsten war: Ich hatte Kallias.

Wenn ich an meinen Bruder denke, schmerzt mir das Herz. Es ist der brennende, pulsierende Schmerz einer Wunde, die schon zu lange schwärt. Obwohl wir verschiedene Mütter haben, sind wir so nah beieinander aufgewachsen, wie es für Geschwister nur möglich ist. Er ist das Einzige, was ich von meinem früheren Leben wirklich vermisse. Auf den Rest könnte ich gut und gern verzichten.

»Ich bin nervös.« Syrus’ sanfte Stimme neben mir holt mich aus meiner aufgewühlten Stimmung in die Realität zurück. »Wegen der Veränderungen und des Unbekannten, dem wir uns stellen müssen.«

Syrus wird der perfekte Songbird werden – oder ein noch besserer Owl, weil er so ruhig und aufmerksam ist. Er steckt sich eine braune Haarlocke hinter das Ohr und lächelt mich bekümmert an. Ich nehme seine Hand und drücke sie mitfühlend, ziehe mich aber genauso schnell wieder zurück, als ich sehe, wie Luci mich von seiner anderen Seite böse anstarrt.

»Weiß jemand, was bei der Zeremonie wirklich passiert?«, fragt Mateo, und ich wende mich wieder der Gruppe zu.

»Sie beten um göttlichen Beistand von Notos und schneiden dir dann deinen Namen in die Haut«, sagt eine Stimme hinter mir.

Ich bemerke, wie die Gesichter meiner Kohorte bei diesen Worten blass werden, aber meine Lippen umspielt ein Lächeln. Denn diese besondere Stimme eignet sich nur für eine Sache.


Völligen Unsinn.


Nyssa verschluckt sich vor Lachen, als sie vom Sofa hochschnellt und sich in die wartenden Arme ihres Bruders wirft. So ähnlich, wie sich die beiden sehen, könnten sie Zwillinge sein – mit ihren zimtfarbenen Locken, der rotbraunen Haut und den haselnussbraunen Augen, die fröhlich blitzen. Er ist fast fünf Jahre älter als sie, auch wenn sich das aus seinem Verhalten nicht schließen lässt.

»Ich habe dich so vermisst!«, ruft Nyssa aus.

»Könnte sein, dass ich dich auch ein bisschen vermisst habe«, witzelt Lark, aber die sanfte Wärme in seinem Blick, als er auf sie hinuntersieht, spricht Bände. Er fixiert mich mit dem gleichen Blick, schiebt die Unterlippe vor und zerzaust mir die Haare. »Hast du mich nicht auch vermisst, du Plage?«

Ich lache kurz auf und schlage seine Hand weg. »Ich bin etwas enttäuscht, dass du auf der Rückreise nicht über Bord gegangen bist.«.

Ich fühle mich unwohl in meiner Haut, während die Gruppe sich weiter über die Zeremonie unterhält. Ihr Lachen und ihre Aufregung stehen in einem solchen Gegensatz zu meinen eigenen Gefühlen. Wie können sie so sorglos sein, während ich mich fühle, als stünde ich am Rand einer Klippe? Nervöse Unruhe macht sich in mir breit, und meine Finger zupfen an den Falten meines Kleids, als könnte der Stoff mich beruhigen.

Ich kann mich nicht auf ihre Worte konzentrieren. Die Luft fühlt sich schwer an, sie drückt auf meine Lunge, und ihr Geplapper unterstreicht nur mein Gefühl, nicht dazuzugehören. Es ist, als würden sie in einer Welt existieren, die ich nicht erreichen kann – ein Ort, wo ein Lächeln keine Mühe kostet und die Nerven sich nicht verknoten. Das Gefühl schwillt in mir an, bis ich es nicht mehr aushalte.

Ich stehe auf, und Nyssa sieht mich fragend an, aber ich schüttele nur kurz den Kopf. »Ich komme wieder«, forme ich lautlos, denn die Worte bleiben mir im Halse stecken.

Ich warte ihre Antwort nicht ab. Die Aussicht auf frische Luft lockt mich zu den Vorhängen, die uns vom Hauptraum trennen.

Sie nickt und wendet sich wieder ihrem Bruder zu. Ein Lächeln erhellt ihre Züge, als sie sich näher zu ihm hinlehnt.

Ich atme tief ein, lasse die Luft dann langsam wieder heraus und trete durch den Vorhang zurück in den überfüllten Hauptraum. Nach höchstens drei Schritten in Richtung Ausgang legt sich ein muskulöser Arm um meine Taille und hält mich fest.

»Fucking Notos!«, fluche ich und zucke zusammen, als ich an einen kräftigen Körper gezogen werden.

»Na, na, Liebes, spricht man so über unseren geliebten Gott?«

Die Anspannung in meinem Körper lässt beim Klang der sinnlichen Stimme und dem Geruch nach Meer um uns herum nach.

»Er würde sich sicher geehrt fühlen.« Ich drehe mich, bis ich zu dem Mann hochsehen kann, der mich festhält.

So dunkelblaue Haare, dass sie im gedämpften Licht fast schwarz aussehen, fallen in seidigen Wellen über seine Schultern und rahmen ein Gesicht ein, das ohne Zweifel so aussieht wie das eines Gottes. Türkisfarbene Augen, umrahmt von Wimpern, auf die jede Frau in den Sorrows neidisch wäre, und weiche Lippen, die selbstgefällig auf mich herablächeln.

»Ich weiß, dass ich mich auf jeden Fall geehrt fühlen würde, wenn du so über mich reden würdest«, erklärt er mit einem Grinsen. Durch die Bewegung fällt Licht auf seine Wangenknochen und schimmert auf den saphirblauen Schuppen, die wie Sommersprossen auf seiner Haut verteilt sind.

Kashton ist ein unverbesserlicher Charmeur. Ich war mir nie sicher, ob es an seiner Erziehung lag oder einfach Teil seines Wesens war. Er ist ein Nymphai und entstammt der Vereinigung einer Wassernymphe – eines Naturgeists mit einer Affinität zu Flüssen und Meeren – und eines Tycheroi.

Er gehört zur Muse, solange ich denken kann, wahrscheinlich schon seit vor meiner Geburt, und hat sich vom Status eines Kurtisans zu Calliopes rechter Hand hochgearbeitet. Im Rahmen meiner Volierenausbildung hat er dabei geholfen, mich in die Künste der Verführung und Versuchung einzuführen, und als ich älter war, hat er sein Möglichstes versucht, mich ins Bett zu bekommen. Nachdem ich ihn jedes Mal abgewiesen hatte, wurde so etwas wie eine Freundschaft daraus.
...
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